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hinter den Wolken
So schön ist , wenn in Wolkenwand sich bauen
Die Fenster ein von feinem blauem Licht,
Durch die wir Wetten ahnen , doch nicht schauen,

So schön , wenn goldner Kranz den Rand umflicht
Der Dunkelbeit , ein Grub verborgner Gluten ,
Der durch der trüben Dünste Hemmung bricht.

So abnen wir — bintreibend in den Fluteil
Des Teins — , daß hinter Wolken Sterne schweben,
Und wenn wir selbst im Dunkel stumm verbluten ,
Wir wissen : Eine Sonne bat das Leben .

Henni Lehmann .
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ersten deutschenLrauenMungen
^ 4- - , ur Zeit Goetbes Mitii cs sodlieiche Fraucttzeitjchristeic

baden , denn sowohl Goethe wie Schiller machten sich
»iiin ® er die „sogenannten Schriften für Damen " und über die
H ininerijch ^ Damenschriftstellerei "

. Diese Aeuberungen sind frei -
itl ’

JW’I mebr als Reaktion gegen die Verflachung gewisser lite -
^ >her Tendenzen aufzufassen . Die Frauenzeitschriften jener Zeit

doch auch ein« bobe kulturelle Bedeutung . Hier findet man
Ilin/ ^ Eln der heutigen Frauenbewegiurg , hier die
tzxAse des Kampfes um eine bessere Bildung oes weiblichen
lih^ ^chts , der um die Wende vom 17 . zum 18 . Jahrhundert ein-
-1 ' • Die Revolution des Geistes , die als Vordere rtung zur

Revolution in Frankreich um sich griff , fand Unter -
Ef ?B bei den Frauen . In jener Zeit entstand die erste Zeit -
w .\ füt die Frauenbewegung . „Observateur feminin " („Der
>. "che Beobachter " ) . Fast gleichzeitig finden wir auch in Eng -

i
in
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en

l§

l, ^ .^bnlichc Bestrebungen . Die englische Zeitschrift „Spectator "
t̂ 'chauer ) verkündete , „einen ansehnlichen Teil " ihrer Betrach -

dem Dienste des Frauenzimmers zu widmen . In Deutsch¬
er!» »̂

* es Gottsched , der in Leipzig „Die vernünftige Tad -
'fte !?" berausgab . Diese Zeitschrift war in Deutschland die

ausschließlich für Frauen bestimmt war .
^ r zweiten Hälfte des 18 . Jahrhunderts lassen stch schon 3 7

lrft 0 esp che n e Frauenzeitschriften Nachweisen. Eine
^ breitetsten . die „ Iris "

, wurde von zwei Männern , Georg
W *®* « nb Wilbelm Heinfe , berausgegeben . Die „Iris " erschien
iiit v öum ersten Mal im Jahre 1771. Es war nicht leicht

beiden Herausgeber , sich durchzusetzen . Wieland hatte kurz
itdft

1 int „Teutschen Merkur " eine belletristische Zeitschrift ge-
»t»5iiS

n
v in der er ankündigte , die Jnteresien weiblicher Leser in

RIfacher Hinsicht berücksichtigen zu wollen . Vater Gleim ,
derer Freund Heinses , fab durch Heinses Verbindung mit

eigene journalistische Pläne durchkreuzt und prophezeite
Vt ^hübschen Mädchen Iris " einen frühen Tod , entzog sich auch
HhchT

'ftlarbeit . auf die man sehr gehofft hatte . Vor allem aber
?irit1 der . junge Goethe seinem Groll gegen die Damenzeitschritt
> ^ ' ndem er von „ Jackerts uird ihrer kindischen Entreprise "

lHtzA,nn >d ausrieft „Rur mich und die Meinigen sollen die Kerls
wIiflr ten lassen"

. Allerdings liehen sich diese drei Gegner
» » .sich versöhnen . Wielands „ Merkur " konnte der Gegnerin

0ut' die Dauer keine Konkurrenz machen. Gleim lieb sich
'

N :>» und selbst Goethe wurde schliehlich als Mitarbeiter ge-
W Cn- Die zuerst so geschmähte Damenzeitschrift hat viel zur

^
ar,tinacf;:ung seines Namens in weiten Kreisen beigetragen .

’ttt
* beiden Herausgeber waren starke Gegensätze . Jacoby war

jfittjt
'D8cr Frauenliebling „voll zärtlicher Gefühle "

, denen er in
Pti« "nmutigen , aber nicht sehr tiefen Poesie Ausdruck gab .
Krjja» Dar ein leidenschaftlicher , sinnenfroher , aber keine Be¬
tt es

0« kennender Stürmer und Dränger . Zunächst verstanden
^&eit

°”er> der Zeitschrift eine für jene Zeit beträchtliche Höhe zu
"ad durch geschickte Auswahl der Beiträge deutscher Mit -

aber auch Ilebersetzungen aus dem Italienischen , Fran¬
cs« Englischen , ja . sogar aus dem Spanischen . Sie suchten
S hi r

n Leserinnen eine möglichst universelle Bildung zu geben ,
[V »le lernten Stücke kennen aus Tasso 's „ Befreitem Jerusa -
ft ^

'. .aus Aristot 's „Rasendem Roland "
, aus dem „Ossian" . Auch

A^ - dungen von Oden der berühmten griechischen Dichterin
*$ sibr/ *^ ^ nen hier , die Goethes Jugendfreund Lenz beisteuerte .

n aber auch nicht Dichtungen der als „deutsche Sappho "
^ sten

" Dichterin Anna Luise Karsch . Goethes Jugend -
len«r 2 !n ihrer Rokokograzie bezauberten die zarten Seelen in
?»s der Empfindsamkeit . Dieser Richtung entsprach auch sein
r>r und Prosa gemischtes Singspiel „Erwin und Elmire " ,

’ n der „Iris " erschien und mit seiner sentimentalen"Dg tiefen Eindruck machte.
ta A>f,der Poesie wurden jedoch auch die Allgemeinbildung unv
1 «iiw i .

^ den nicht vernachlässigt . Hier wurde zum ersten Mal
deutschen Frauenzeitung über europäische Stau »

? i) ft- r1 ilik gesprochen. Belehrungen auf allen Gebieten wur -

t̂
'htna Kx

tt ’ in leicht verständlicher , anschaulicher Form . Die’ ut wifiuiuuuufvi » uiiTurauiiurc * ouim .
fttiHj ? datte vielleicht ibren Weg gemacht . Aber Heinses Lebens -

für
er-te0 l e Anstoß in weiten Kreisen , und er selbst empfand

Wig, ^ '̂ En Journalisten erforderliche geregelte Tätigkeit als
ftdft Aiial . „ Nur Freiheit und Brot und Muse , nur Licht,
?lt r>„^ u >̂ vor Uebersetzung und Journal "

, schrieb er verzwei »
Mest . Italer Gleim . Die Redaktionsgeschäste überlieb er größ-
ubinsch, ^ acodv , und dieser wieder war zu schwach, , um dem

Sestls ? ulanter Gönnerinnen , die Zeitung nach ihren Wünschen
ft

7®, ön, < widerstehen . Schliehlich schrieben die Verleger
b,

^,dreihig Bogen Manuskript auch nicht einen halben
drucken zu lassen , „alldieweilen von vielen Orten die

^
"ttt Protest zurückgesandt werden " .

ili denn doch noch Gleims Prophezeiung vom jchnel-
u . ^ »hübschen Mädchens Iris " . In Erinnerung an sie

von 1803 bis 1812 ein Taschenbuch heraus , dem er
h ;

° e~ Konten „ Iris " gab . Etwas später als die „Iris "

Mich Ji ? 'Frauenzeitschrift „P 0 m 0 n a“
. Sic behandelte haupt -

»,?®ch«n t, . logische Fragen und wurde unzähligen Frauen und
^ treue Ratgeberin in schwierigen Lebenslagen , Her-

f
"

ttJcite ^ » >a!: Sophie von Laroche , Wielands Freundin .
k" »" wurde „Pomona " die gute Mutter von Deutsch-

, chtern genannt
*in,

' Uch «» ,
W 11«

a
-nno Schopenhauer plante die Herausgabe

sauber i»;
"̂Zeitung , Sic meinte dann aber , dab die Zeiten längst .

Mibeu 8 Do man für Frauen und Kinder eigene Bücher
'«l Jbre Zeitung sollte etwa wie ein geistreicher

dii iN au
'
z<

'
m,^ D jeder zur Unterhaltung das Seine beitrüge ,

>b» ^ irtjn . -btänner eingeladen würden , und bei dem Johanna
X Das Vorrirteil gegen Frauenzeitungen sollte
^ vurch sejuen inneren Wert besiegen.

'iii^ eir ^ n " wurde nicht verwirklicht . Die Zahl der Frauen -
solche § tnzwischen unendlich gestiegen . Auch beute werden

stch dauerird erhalten , die sich durch inneren
Anna Blos .

Melden ih* ^
Unglück qedukfjt

Der unmoralische Reinigungseid
Liegt im Ehescheidungsprozeb der Verdacht nah« , dab ein « der

Parteien oder vielleicht beide sich des Ehebruchs schuldig gemacht
haben , reichen jedoch die Beweise nicht aus , so kann dag Gericht
den Mann oder die Frau oder auch beide veranlassen , sich vom
Bedacht des Ehebruchs durch den Eid »u reinigen — das nennt
man Reinigungseid . Von der fragwürdigen juristischen
Seite dieses Verfahrens abgesehen , stebt seine llnhaltbarkeit vom
moralischen Standpunkte aus unzweifelhaft fest. Während
die Strafprozehordnung dem Zeugen ein Zeugnisverweige¬
rungsrecht zubilligt , wenn er durch seine Aussage s i ch selbst straf¬
bar machen würde , zwingt hier das Gericht eine Partei , die durch
ihre Aussage sich des Ehebruchs bezichtigen würde — von dem
Unglück, das über die Familie und den ehebrecherischen Partner
kommen könnte , gar nicht zu sprechen — einen Eid zu leisten . Es
siebt fast einer Verleitung zum Meineide ähnlich . In
welch leichtsinniger Weise Frauen durch dieses Verfahren ins Un¬
glück gebracht werden , zeigten neulich zwei Moabiter . Verhand¬
lungen .

Die Kvjährige Ehebrecherin .
Eine Sechzigjährige ist zum dritten Mal verheiratet — mit

einem 24 Jahre jüngeren Manne . Ihre erste Gbe wurde ge¬
schieden , ihr zweiter Mann fiel im Kriege . Sie ist Mutter
von sieben Kindern , Großmutter mehrerer Enkel , ihre Ehe mit
dem 36jährigen höchst unglücklich. Das Gericht erster Instanz , das
die Ehescheidung ausspricht , sagt u . a. : Die unertragbare
Unverträglichkeit der Ehefrau bat nach Ueberzeugung des
Gerichts einen solchen Grad erreicht , dab es unmöglich ist, dem
Manne die Fortsetzung der Ehe zuzumuten . Die 6Vjwhrige be¬
ruhigt sich bei dem Urteil nicht, legt Berufung ein und erhebt
Widerklage . Der Mann beschuldigt sie , mit einem 65jährigen
Brauer Sch . . . Ehebruch getrieben zu haben . Der Brauer ver¬
weigert vor dem Kammergericht die Aussage , die 60jährige leistet
den Reinigungseid . Die Ebe bleibt ungefchieden , der Mann er¬
stattet Anzeige wegen Meineids .

Im Meineidsprozeb vor dem Landgericht I bestreitet die 60jäh -
rige jede Schuld . Sie hat den 65jährigen auf dem Friedhof ken¬
nen gelernt , als er die Blumen auf dem Grabe seiner verstor¬
benen Ehefrau begöb ; er klagte über seine Einsamkeit , sie besuchte
ihn mit ihrer Tochter und ihrem Sohn — weil es da so gut zu
essen gab , es fei nie zu. irgendetwas Unanständigem gekommen.
Der 65jährige Brauer erzählt ausführlich , wie die Bekanntschaft
zustande gekommen , wie die Sechzigjährige sich ihm als kinderlose

Die unerlätzliche Ehescheidungsreform
Kriegerwitwe vorgestellt , wie vereinsamt er gewesen , als sie sich
schliehlich doch als Ander - und eukelreiche Ehefrau entpuppt und
wie . . . da verweigert er seine Aussage . Doch vorher hatte er
schon dem Gericht das Entscheidende aus „Versehen " mitgeteilt .
Auch vor der Polizei und beim Untersuchungsrichter hatte er es
gesagt und auch Dritten gegenüber sich mit einer nichts zu wün¬
schen übrig lassenden Deutlichkeit geäußert . Die Sechtzigjährige
war rettungslos verloren . . .

Das Gericht verurteilte die Meineidige zu einem Jahr Zucht¬
haus .

Die verhängnisvolle Eebirssbekanntschaft .
Der andere Fall . Der Ehemann B . . . erhebt gegen die Frau

Scheidungsklage wegen Untreue , begangen mit drei Männern .
Die Ehe wird geschieden. Es folgen Berufung und Widerklage vor
dem Kammergericht . Der Zeuge K ., mit dem die Frau Ehebruch
getrieben haben soll , verweigert die Aussage . Die Frau leistet
den Reinigungseid . Die Ehe bleibt ungeschieden . Der Mann gibt
sich nicht damit zufrieden , erteilt einem Detektiv den Auftrag , die
Frau zu beobachten und stellten tatsächlich verdächtige Beziehun¬
gen zu eineni Herrn W . fest. Nun erstattet er Anzeige wegen
Meineids . Vor Gericht schildert die Angeklagte u . a . auch ihre
Bekanntschaft mit K . Während eines Ausflugs im Riesengebirge
habe sie ihn in größerer Gesellschaft bloß einmal in seiner Heimat¬
stadt besucht — um billig Stoffe zu kaufen — habe mit ihm einen
Brief und eine Postkarte gewechselt , weiter nichts , nicht einmal
einen Kuß . Was K . vor Gericht ausgesagt bat , ist der Oefsent -
lichkeit nicht bekannt geworden , sie wurde ausgeschlossen — im
Gegensatz zur ersten Verhandlung .

Frau B . erhielt aber 1 Jahr 2 Monate Zuchthaus und 3 Jabre
Ehrverlust . .

*

Zwei Frauen sind ins Unglück gestürzt worden . Wieviele wer¬
den ihnen noch ins Zuchthaus folgen ! Nur weil veraltete Ebc -
scheidungsgesetze Menschen aneinander ketten , die miteinander
innerlich bereits längst gebrochen haben . Deshalb die Notwendig¬
keit, in Ehebetten herumzuschnüffeln , das Liebesleben zu belauern ,
durch Detektive die Ehepartner zu überwachen , durch Reinigungs¬
eide sie in Gewissenskonflikte hineinzuzerren und in den Meineid
hineinzuveiischen . Eine moderne Ehescheidungsgesetzgebung würde
den Retnigungseid überflüssig machen. Er ist unmoralisch und
sollte durch einen Ministerialerlaß auf ein Minimum eingeschränkt
werden — gleich dem Offenbarungseid . Leo R 0 s e n t h a l .

Der fjandfdjut) einst und jetzt
Gerade heute , wo die Frauenmode sich wieder mehr dem betont

Weiblichen nähert , wo Spitzen und Rüschen, Falbeln und Volants
die strenge Linie verschwinden lassen, hat auch der Handschuh
wieder jene Bedeutung ' erlangt , die er in früheren Zeiten als
modisches Beiwerk genoß . Sehr interessant wirft darum eine
kleine in Berlin veranstaltete Ausstellung „Der Handschuh einst
und jetzt "

. In hübschen Glasvitrinen liegen alle jene zierlichen ,
mit viel Msihe und Geschmack hergestellten Handbekleidungen ver¬
gangener Jahrhunderte . Wie bei jeder Modsbetrachtung kan«
man auch bei diesem historischen Rückblick feststellen , bai?_ jede
Modeepoche nur Nachahmungen , höchstens Verbesserungen früherer
Moden darstellt . So finden wir die moderne Stulpe , gestickt , be¬
malt oder gestanzt , bereits in der Handschuhmode von anno dazu¬
mal , daneben Handschuhe aus feinsten seidenen Geweben mit
Goldstickerei, aus gehäkeltem , genetztem oder gesticktem Material ,
wie sie hauptsächlich die Biedermeierzeit bevorzugte .

Die französische Handschuhmode des 19. Jahrhunderts zeigt
Handschuhe ans feinstem Schwedenleder mit Svitzeneinsätzen , dazu
zierliche , handbemalte , hölzerne HandschuWästen. England zieht
den etwas derberen Wildlederhandschuh vor . der für festliche Ge¬
legenheiten mit Fellfransen , Goldstickerei oder Brokat verziert ist.
Alte Bilder und Stiche bieten eine wirkungsvolle Illustration
früherer Modelaunen und Modetorheiten : man sieht, welche große
Rolle der Handschiuh im Dienste der weiblichen Koketterie ge¬
spielt haben muß , wie er lässig in der Hand getragen , halb auf -
gestreift , oder gerade zugeknöpft wird , und wie das dargestellte
weibliche Modell immer die Aufmerksamkeit darauf zu lenken
weiß .

Noch größeren Putz als , die gefallsüchtige Weiblichkeit liebten
aber die männlichen Repräsentanten staatlicher oder ftrchlicher
Würden verflossener Zeiten . Wahre Prachtstücke, wenn auch nicht
gerade im Sinne des Geschmackvollen, sind Bischofshandschuhe
( England , 14 Jahrhundert ) aus rotem Samt , reich mit Edel¬
steinen , Perlen und Metallstickereien verziert , daneben ^Krönungs -
Handschuhe mit dem bandgemalten Portrait des Trägers . Als
Gegenstück erscheinen die eisenbekleidete Ritterfaust aus dem 15 .
Jahrhundert oder der derbe, unförmige Handschuh des Lappen aus
Renntierfell , genäht mit einer aus . Knochen bergestellten Nadel
und aus Sehnen gewonnenem Garn . Dieser Handschuh der nor¬
dischen Völker hat sich bis auf den heutigen Tag wenig oder gar -
nichlt verändert .

Wo Kommen unsere Gewürze her ?
Bon Phönix .

Außer dem Salz , dem unentbehrlichen , brauchen wir noch gar
viele Gewürze , um unsere Speisen schmackhaft und anregend zu
machen. Pflanzen sind cs , die sie uns liefern . Und viele davon
sind auch in unseren Gärten heimisch : So Zwiebel und Knoblauch ,
Schnittlauch und Porree , dann alle die wobldustenden Kräuter zu
Beizen und Saucen , wie das Pfefserkraut , das Vastlnkum , der
Majoran und der Thymian , auch „Kudlkraut " genannt . Auch Minze
und Salbai , die freilich nur mehr selten als Würzen verwendet
werden , gedeihen in unseren Gärten .

Biele andere — und recht wichtige darunter ! — sind nicht bei
uns daheim . So z . B . der Safran , eine zu den Krokussen ge¬
hörige Pflanze , goldgelb blühend , die,im Süden kultiviert wird ,
doch auch in vielen Gegenden Niederösterreichs vorkommt . Seine
Blütennarbe färbt alle Speisen so schön , wie es sonst nur recht
viele Eier tun . Er wird daher stets als Färbemittel gebraucht .
Aber was finge die Köchin ohne Pfeffer an ? Und der ist ein
Asiate — er stammt von den Sundainfeln — und dorthin wünscht
man jemand , wenn man ihm zuruft : „Geb ' dort hin , wo der
Pfeffer wächst !" Es find kleine rote Beeren , die im Trocknen ein -
schrumpfend, den schwarzen Pfeffer geben . Läßt nian ihn aber
vollkommen ausrenen und nimmt dann erst die Samenkörner her¬
aus , so ist das dann der weiße Pfeffer , von dem man sagt , daß er
milder sei .

Der Lorbeerbaum , der seine Blätter und Beeren zur Beize
liefert , ist uns schon näher . Er wächst inr ganzen Mittclmeergebiet .
Aber der Paprika , der zu den Nachtschatten gebärt , wird in
Ungarn angebaut und inden Handel gebracht , hat aber seine erste
Heimat im tropischen Amerika gehabt . Die allerseinsten Gewürz¬
pflanzen stammen aus Indien und den Nachbarländern . So
der Z i m t b a u m , ein naher Verwandter des Lorbeers , der auf

Eeylon in Plantagen gehegt wird . Seine Rinde liefert den stark¬
duftenden , angenehmen Geschmackverleihenden Zimt . Sie wird ab¬
gezogen , wenn die Aeste ungefähr vier Zentimeter stark sind . In
diesen Gegenden ist auch der Ingwer zu Hause , dessen Wurzel¬
stock wir als Würze verwenden . Auf den Molukkeninseln gedeibt
der Muskatbaum . Seine Frucht , ein« harte Beere , enthält
einen einzigen Samen , die Muskatnuß , die von einem faserigen
Samenmantel von rostroter Farbe umgeben ist , der als Muskat -
bMe in den Handel komtnt. Geruch und Geschmack der Muskaten
sind so intensiv , daß man äußerst sparsam damit umgehen muß.
Neben ihnen tzÄeiht auf den Moluften sowie überall in den Tro¬
pen der

'
GewürzueHenüaüm , dessen getrocknete - Blüten

reich an köstlich duftendem Nelkenöl sind. Sie verleihen einem
Kuchen ein ganz besonderes Aroma . Dieser Gewürzbaum darf
jedoch nicht verwechselt werden mit jenem hübschen Strauch , der in
unseren Gärten vorkommt , fälschlich so genannt wird und braune ,
samtartige Blüten trägt , die in den Ecken der Zweige sitzen . Der
wirkliche Gewürzbaum hat ganz kleine Blüten , die in Büscheln an
den Spitzen der Zweige stehen.

In Westindien gibt es den Nelkenpsefferbaum oder
P i m e n t a . Wil er nach ^ der Entdeckung Amerikas »u uns kam ,
wird feine erbsengroße , unreife Frucht , die nelkenartig duftet und
pulverisiert in den Handel kommt , Neugewürz geheißen . Und
Amerika , genauer gesagt : Mexiko , verdanken wir eins der
allerköstlichsten und wertvollsten Gewürze : Die Vanille . Sie
gebärt zu den Orchideen , lebt , wie alle ihrer Art , als Schmarotzer
auf anderen Gewächften , und aus ihren gelblich -grünen Blüten ,
die klein sind, , nicht solche Farben - und Formenwunder , wie die
anderen Orchideen , entwickeln sich längliche Schoten , eben die Va¬
nille . Bon ihnen kommt der feine , erquickede Duft , der guter
Schokolade eigen ist, denn der Kakao ist an und für sich dustlos .
Schon die Azteken verstanden es . den Kakaotrank mit Vanille zu
würzen und nannten ihn Göttertrank . Durch die spanischen Eroberer
des unglücklichen Landes kam mit so manchem anderen auch diese
Pflanze nach Europa und wurde rum Handelsobjekt . Der neueren
Chemie ist es auch gelungen , den Duftstoff der Vanille , das Vanil¬
lin , synthetisch, das beißt künstlich, herzustellen .

Gewürze gibt es also genug auf Erden , um alle Küchen und die
verschiedensten Arten von Speisen damit zu versorgen .

hauswirtschastliches
Der Wertreichtum des Obstes

geht klar aus einer Uebersicht hervor , die wir — auszugsweise
dem neu herausgekommenen Buch von Frau Dr . G e r t a W e n -
d e l m u t b „Ernährungsformen "

, mit Erlaubnis der Franckü'schon
Berlagshandlung , Stuttgart , entnehmen .

Der Apfel enthält das für unser Blut so wichtige Eisen ganz
besonders reichlich. Die im Apfel enthaltenen Fruchtfäuren wir¬
ken auch wohltätig auf alle Verdauungsorgane : Magen , Darm ,
Leber und Niere , sowie auf die Hauttätigkeit , da sie ,

alle Ausschei¬
dungen des Körpers im guten Sinne beeinflussen . Die Aepfel wer¬
den selbst bei reiner Apfelkost relativ gut ausgenutzt . Der Genuß
von 3000 Gramm rohen Aepfeln brachte nur 11 .7 Prozent Verlust
an Kalorien durch den Kot .

Die Birne dagegen ist durch ihren großen Zucker - und Kalk¬
gehalt für die Ernährung wichtig . Zucker und Kalk finden wir
messt miteinander in den Früchten verbunden . Der Genuß von
Birne « kräftigt Herz und Niere . Die Birne erscheint im Geschmack
sühex, nicht weil sie mehr Zucker enthält wie der Apfel , sondern
weil sie säureärmer ist . Auf diesem geringen Gehalt an Säure
beruht es , daß die Birne nicht abführend wirkt .

Pflaumen und Zwetschgen haben auch, besonders wenn
sie gut ausgereift sind, einen hoben Gehalt an Zucker und Kalk.
Ihre spezifische Wirkung gebt dahin , daß sie Magen und Darm
wohltätig beeinflussen . Sie lösen Katarrhe dieser Organe und be¬
seitigen Darmstörungen . Alles Steinobst , wie Pflaumen , Apri¬
kosen usu». , soll möglichst .mit der Schale genossen werden . Man
säubert sie mit einem reinen Tuch und kaut dann die Frucht ganz
besonders sorgfältig , denn gerade die Schalen regen di« Dann -
wände durch einen mechanischen Reiz unmittelbar an .

Die süßen Trauben wirken blutbildend , während die
sauren Trauben mehr für die Darmtätigkeit zu empfehlen
sind . — Die Brombeere ist bekannt als schweißtreibenid und
schleimlösend . — Die Heidelbeere . Die gekochte Frucht be¬
währt sich gegen Durchfall , besonders wenn man nur den Saft
verwendet . Es ist dagegen ein Irrtum , wenn Heidelbeerblättc .
oder Tee als Heilmittel für Zuckerkranke angepriesen werden


	[Seite 284]

